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ser keine übergreifende These, sondern in den einzelnen Essays vielmehr verschiedene 
Perspektiven und Schlussfolgerungen. Das Fazit könnte lauten: Forschung und Wissen-
schaft zielten auf eine Emanzipation von nationalen Gegensätzen, die im Zuge der Revolu-
tion von 1848 erstmals vehement aufkamen. Dies geschah bei den Geistes- wie auch den 
Naturwissenschaften. Trotz des unterschiedlichen Gehalts der Beiträge untersucht der 
Band in fruchtbarer Weise das Zusammenspiel von Wissenschaft, Gesellschaft und Staat. 
Damit bietet er eine geeignete Grundlage sowie einen guten Ausgangspunkt für weiterfüh-
rende Untersuchungen. 

Ulm Felicitas Söhner 
 
 

Michael G. Esch: Parallele Gesellschaften und soziale Räume. Osteuropäische Einwan-
derer in Paris 1880-1940. (Campus Historische Studien, Bd. 63.) Campus-Verl. Frankfurt 
am Main – New York 2012. 483 S., 28 Abb., 18 Tab. ISBN 978-3-593-39634-7. (€ 49,–.)  

Ziel der interdisziplinär angelegten Untersuchung von Michael G. E s c h  ist eine „weit-
gehende Annäherung an die Formen, in denen sich […] Migranten und Migrantinnen“ aus 
Osteuropa – vor allem aus dem Russischen Reich, Österreich-Ungarn und deren Nachfol-
gestaaten sowie Rumänien und Bulgarien – im Zeitraum zwischen 1880 und 1940 „ihre 
Umgebung kognitiv und physisch aneigneten“ (S. 10). Den Autor interessiert die Heraus-
bildung von migrantischen Netzwerken, Milieus und sozialen Räumen in der Stadt Paris. 
Er grenzt sich dabei von community studies ab, die „häufig positiv gewertete Prozesse der 
Integration und/oder Assimiliation und den“ seitens der eingewanderten Gruppen „mitge-
brachten Gewinn für die materielle und ideelle Kultur des Aufnahmelandes betonen“, aber 
auch von  „der national orientierten Emigrationsforschung“, in der „gerade das Ausbleiben 
von Integration, die Bewahrung von Eigenart und kollektivem nationalem Bewusstsein lo-
bend hervorgehoben“ werde (S. 8). E. sieht in der bisherigen Forschung eine „eigentüm-
liche Leerstelle“: So spiele „die Subjektivität von Migranten und Migrantinnen selbst in 
einigen der bestgemeinten soziologischen Arbeiten zu Integrations- und Assimilationsvor-
gängen keine Rolle“ (S. 9). Diesem Mangel versucht die vorliegende Studie im Hinblick 
auf das Paris der Belle Époque und der Zeit des Ersten Weltkriegs sowie zwischen den 
beiden Weltkriegen zu begegnen. 

Im ersten Hauptteil werden in „historisch-ethnographischen Studien“ die Verhaltens-
formen der Einwanderer in vier ausgewählten quartiers von Paris dargestellt, in denen eine 
hinreichend große Zahl von Einwanderern aus dem östlichen Europa lebte. Dabei handelt 
es sich um St. Gervais, den sogenannten „plecl fun paris“, ein für die osteuropäisch-jüdi-
sche Einwanderung zentrales Viertel, wohin in zunehmendem Maße auch römisch-katholi-
sche und russisch-orthodoxe Zuwanderer aus Osteuropa zogen. Ähnlich diesem war Clig-
nancourt ein Viertel, in dem ein Großteil der osteuropäischen Zuwanderer jüdischen Glau-
bens war, wobei sich der jüdische Bevölkerungsanteil mit der Zeit sogar vergrößerte, so 
dass Clignancourt anders als St. Gervais keine Entwicklung hin zu einem generell „osteu-
ropäischen“ Viertel nahm. Val de Grâce auf der rive gauche der Seine schließlich beher-
bergte Einwanderermilieus, die sich von denen in den zuvor genannten quartiers – wo 
Handwerker, Händler und Arbeiter dominierten – deutlich unterschieden: Hier wohnten 
vor dem Ersten Weltkrieg temporär oder dauerhaft (russische, polnische und rumänische) 
Revolutionäre – darunter in den 1880er Jahren die später in der deutschen Arbeiterbewe-
gung bekannt gewordene Clara Zetkin (geb. Eißner) mit ihrem Lebensgefährten Ossip 
Zetkin. Darüber hinaus zeichnete sich das Viertel durch eine hohe Zahl von zugewanderten 
Studenten und Freiberuflern aus. Ab 1918 war es, wie auch das im Westen von Paris gele-
gene La Muette, Fluchtpunkt „weißer“ russischer Emigranten, die vor der bolschewisti-
schen Revolution geflohen waren. In La Muette wiederum, einem Viertel mit wohlhaben-
der Einwohnerschaft, hatte sich ein Teil der ehemaligen russischen Eliten niedergelassen, 
denen es gelungen war, ihr Vermögen zum Teil nach Frankreich zu überführen, oder die 
andere Wege gefunden hatten, um ihren herrschaftlichen Lebensstil weiterzuführen.  
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E. beschreibt für die jeweiligen Viertel im Wesentlichen auf der Basis von Polizeiquel-
len – vor allem Diensttagebüchern der entsprechenden Kommissariate – die beruflichen 
und Wohnverhältnisse der Immigranten sowie die migrantische Infrastruktur in Form von 
Einrichtungen, Straßenhandel, Geschäften und Gaststätten. Er spürt Prozessen des (Ein-) 
Heimisch-Werdens der Zuwanderer – darunter auch deviantem Verhalten als einer spezifi-
schen Form von Aneignung und Integration – im Konflikt mit anderen Zuwanderern sowie 
in der Interaktion mit den französischen Nachbarn nach und beschreibt die Formen der 
Milieubildung. Dabei kann der Autor für St. Gervais und Clignancourt eine weitgehende 
Einheit zwischen dem topografischen Raum, in dem die Zuwanderer lebten, und dem so-
zialen Referenzraum, auf den ihre Handlungen ausgerichtet waren, nachweisen. In den an-
deren Vierteln bildeten sich aufgrund geringerer Zuwandererzahlen und der Sozialstruktur 
der dort lebenden Immigranten keine topografischen Milieus von solcher Dichte und rela-
tiver Kohärenz aus.  

Im Zentrum des zweiten Hauptteils stehen die symbolische Vergemeinschaftung der 
Zuwanderer, deren Präsenz im französischen öffentlichen Raum sowie das Verhältnis der 
symbolischen zu den topografischen Milieus. Beschrieben werden die Netzwerkbildungen 
jüdischer Einwanderer aus einem bestimmten Herkunftsort sowie jene von Angehörigen 
ehemaliger Militäreinheiten des zarischen Russland in Form von „Amicales“ oder „Amis“ 
genannten Freundesgesellschaften. Wichtig für die Vergemeinschaftung von Zuwanderern 
waren religiöse Vereinigungen wie die Polskie Misje Katolickie, die für polnische Immig-
ranten nicht nur eine konfessionelle, sondern auch eine nationale Konnotation besaßen. Im 
Fokus des Autors befinden sich die Aktivitäten osteuropäischer Migranten in gewerk-
schaftlichem Rahmen und ihre Beteiligung an Streiks. Zentral für migrantisches National-
bewusstsein sowohl auf individueller Ebene als auch im öffentlichen Raum war der Erste 
Weltkrieg. Ob die Herkunftsländer der Migranten mit Frankreich verbündet oder ihm 
feindlich gesonnen waren, hatte Auswirkungen auf die Lebensverhältnisse der Zuwande-
rer. Eine wichtige Rolle spielten in diesem Zusammenhang migrantisch-korporative Verei-
nigungen, die im Auftrag des französischen Staates den Status von Migranten als Angehö-
rige befreundeter Nationalitäten überprüften, wie z.B. bei Polen und Tschechen, die aus 
der Österreichisch-Ungarischen Monarchie, einem Kriegsgegner, stammten. In der franzö-
sischen öffentlichen Meinung hingegen schwankte die Wahrnehmung der Migranten in 
Abhängigkeit vom Kriegsverlauf. Am Beispiel des Jüdischen Arbeiterbunds (Bund) zeigt 
E. Differenzen innerhalb einer migrantischen Organisation bezüglich einer etwaigen 
Kriegsteilnahme der Mitglieder auf. Die Pariser Sektionsleitung des Bunds, die in einem 
abstrakten öffentlichen Raum agierte, trug mit Empfehlungen zugunsten einer Kriegsteil-
nahme seiner Mitglieder sowohl außenpolitischen Konstellationen als auch dem nationalen 
Diskurs Rechnung und wollte dadurch antisemitischen Vorwürfen begegnen. Die Parteiba-
sis hingegen, in der das kriegerische Engagement zugunsten Frankreichs und seiner Alli-
ierten nicht unumstritten war, „orientierte sich zumindest teilweise an Alltagserfahrungen 
und unmittelbaren Bedürfnissen und Erfordernissen im konkreten […] sozialen Raum“ 
(S. 409). 

Dem Vf. ist die von ihm beabsichtigte „dichte Beschreibung“ (S. 14) der Verhaltens-
formen osteuropäischer Einwanderer in Paris durchaus gelungen. Vor den Augen des Le-
sers entsteht ein plastisches Bild des Lebens dieser Migranten in einer weltoffenen Groß-
stadt mit all den Problemen, die ihre Integration in die Aufnahmegesellschaft begleiteten. 
Allerdings ist die praktisch durchgängige Verwendung von Polizeiquellen nicht ganz un-
problematisch, da in diesen Quellen zumeist deviantes Verhalten der Migranten aufscheint, 
was zu einer stärkeren empirischen Fundierung von Aussagen über die Lebensverhältnisse 
jener Migrantengruppen führt, die vermehrt solches Verhalten zeigten. Der Autor verweist 
diesbezüglich selbst auf Erkenntnisgrenzen der Studie hinsichtlich der in Val de Grâce le-
benden Studierenden und Intellektuellen (S. 209). Ungeachtet der Detailfülle hat E. eine 
lesenswerte Studie vorgelegt, die nicht nur unsere Kenntnis über die Existenzbedingungen 
osteuropäischer Einwanderer in Paris erweitert, sondern auch generell von Bedeutung für 
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die interdisziplinär geführte Diskussion über die Verläufe von Integrations- und Assimila-
tionsprozessen sein wird. 

Dresden  Johannes Frackowiak 
 

 
Encapsulated Voices. Estonian Sound Recordings from the German Prisoner-of-War 
Camps in 1916-1918. Hrsg. von Jaan R o s s . (Das Baltikum in Geschichte und Gegenwart, 
Bd. 5.) Böhlau. Köln u.a. 2012. 197 S., Ill., graph. Darst., Noten, mit Audio CD-ROM. 
ISBN 978-3-412-20911-7. (€ 29,90.)  

Hrsg. Jaan R o s s  ist Professor am Institut für Musikwissenschaft bei der Estnischen 
Musik- und Theaterakademie in Tallinn. Wie er anschaulich in der Einleitung zu diesem 
Band beschreibt, stieß er 2006 zufällig auf sechs estnische Tonaufnahmen im Berliner 
Phonogramm-Archiv im Ethnologischen Museum in Berlin-Dahlem. Als er entdeckte, dass 
sich weitere 17 Aufnahmen im Berliner Lautarchiv in der Humboldt-Universität befinden, 
entstand die Idee für ihre systematische Erforschung, deren Ergebnis mit diesem Band 
vorliegt. Zehn Autorinnen und Autoren aus den Disziplinen Musik-, Archiv-, Sprach- und 
Literaturwissenschaften, Volkskunde und Osteuropäische Geschichte setzen sich darin mit 
diesen historischen estnischen Tondokumenten auseinander. Es ist das erste Mal, dass eine 
Analyse von Aufnahmen aus diesen beiden Archiven als Ergebnis einer interdisziplinären 
Arbeit deutscher und estnischer Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler veröffentlicht 
wird. 

Die beiden deutschen Autoren liefern in ihren Beiträgen den historischen Hintergrund 
zu den Quellen: Der ehemalige Kurator des Lautarchivs Jürgen-Kornelius M a h r e n h o l z  
stellt die beiden Archive vor. Im Lautarchiv und im Phonogramm-Archiv befinden sich 
1650 Schelllackplatten und 1022 Wachswalzen mit Sprachdokumenten und Musikaufnah-
men, die während des Ersten Weltkriegs in den deutschen Internierungslagern aufgenom-
men wurden, um die etwa 250 Sprachen der Gefangenen und ihre Musik aufzuzeichnen. 
Der Osteuropahistoriker Reinhard N a c h t i g a l  beschreibt die unterschiedliche Behand-
lung der verschiedenen Ethnien unter den 1,5 Millionen russischen Kriegsgefangenen 
durch deutsche Politik und Wissenschaft. Estnischen Gefangenen wurde zunächst kein be-
sonderes Interesse zuteil, daher sind die vorliegenden estnischen Tondokumente unge-
wöhnlich.  

Die estnischen Autorinnen und Autoren stellen die Bedeutung dieser Quelle für die est-
nische Forschung heraus und machen sie für ihre Disziplinen fruchtbar: Ross untersucht 
die zu den Tondokumenten gehörenden Transkriptionen und Personalbögen und analysiert 
die wissenschaftliche Vorgehensweise des Linguisten Hermann Jacobsohn. Als Musikwis-
senschaftler bewertet er die Klangqualität der vorhandenen Aufnahmen und stellt ihre Be-
deutung für die Dialektforschung, die Literaturwissenschaften und die Volksmusikfor-
schung heraus. Die beiden Archivwissenschaftler Aadu M u s t  und Kadri T o o m i n g  un-
tersuchen den Aussagewert der Tonaufnahmen für estnische Archivare und Historiker. Ob-
wohl sie die rhetorische Frage nach der Bedeutung der estnischen Sprachinformanten für 
die estnische Kulturgeschichte verneinen, setzen sie sich intensiv mit den 22 Interview-
partnern auseinander und ergänzen mit Hilfe weiterer Archivquellen deren Lebensläufe. 
Auf diese Weise entsteht das Bild einer Generation estnischer Männer um 1900. Die bei-
den Autoren weisen darauf hin, dass die Wiederentdeckung dieser Tonaufnahmen das Inte-
resse an den Kriegsgefangenen als Subjekte historischer Forschung neu geweckt habe. 

Der Linguist Pärtel L i p p u s  stellt bei der Untersuchung der historischen Tonaufnah-
men fest, dass sich zwar die Tonhöhe und Sprechgeschwindigkeit seither verändert hätten, 
aber der Stufenwechsel, der den quantitativen und qualitativen Konsonantenwechsel im 
Wortstamm bei Flexion bezeichnet, Kennzeichen der estnischen Sprache geblieben sei.  

Die Sprachwissenschaftlerin Kristiina R o s s  untersucht die Herkunft der zur Doku-
mentation der südestnischen Dialekte genutzten Bibelstellen sowie die bei der Aufnahme 
angewandte Methodik. Da bis heute keine Übersetzung des Alten Testaments in einen süd-


